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E D I T O R I A L
Von Julia Hoscislawski

Der Online-Handel boomt. Doch wie sieht es 
eigentlich im Kunsthandel aus? Welche Ent-
wicklungen lassen sich hier verzeichnen? 
In einer aktuellen Studie des Spezialversi-
cherers Hiscox zum Online-Kunsthandel 
weltweit gaben 60 Prozent der Kunstkäufer 
an, im vergangenen Jahr zwei- bis fünfmal 
online ein Stück Kunst erworben zu haben. 
21 Prozent haben einmal online investiert. 
Mehr als sechs beziehungsweise über zehn 
Käufe tätigten allerdings nur jeweils etwa  
zehn Prozent der Befragten im Internet.  
Einen Digitaltrend kann man daraus bei  
weitem nicht ablesen. 

Auch die Bamberger Kunsthändler sind 
davon überzeugt, dass sich der Handel von 
alter Kunst und Antiquitäten so schnell nicht 
ins Digitale verlagern wird. Zu schön seien 
doch das Flanieren, anregende Experten
gespräche und vor allem das Inspizieren 
der potentiellen Neuanschaffung hautnah. 
Hier gehe es viel um Gefühl und darum, ob  
 Objekt und Käufer zueinander passen. Aus 
diesem Grund gibt es auch in diesem Jahr die  
Kunst- und Antiquitätenwochen in Bamberg.  
Neugierige und Kenner können dort fast 
rund um die Uhr ihrem Kunstinteresse 
nachgehen. Das ist mehr als ihnen online je  
geboten werden kann. 

Auf Spurensuche
Warum hat sich gerade im beschaulichen Bamberg ein Zentrum des Kunst- und Antiquitätenhandels entwickelt? 

Ein Ortsbesuch in der Welterbestadt.  Von Stefanie Hutschenreuter

L
ängst ist Bamberg in der Sammler
szene kein Geheimtipp mehr,  
sondern ein Synonym für den 
Handel mit exklusiver Kunst und 
Mobiliar aus vergangenen Epochen. 
Im Zentrum der Stadt mit nicht 

einmal 80 000 Einwohnern reiht sich ein  
Antiquitätengeschäft an das andere. Unter 
den Einheimischen wird der Bereich unter
halb des Dombergs daher als Antiquitäten
viertel bezeichnet. Doch nicht nur die  
Anzahl der Händler in der oberfränkischen  
Stadt ist besonders, sondern auch die 
Qualität des Angebots. Die Namen der Kunst-
handlungen wie Senger, Franke oder Wenzel 
stehen für Sammlerobjekte, von denen man 
manches durchaus in einem Museum finden 
könnte. Hier jedoch kann sie jeder kaufen, 
vorausgesetzt der Geldbeutel ist entsprechend 
gefüllt. Denn dass außergewöhnliche Stücke 
schon einmal für eine sechsstellige Summe 
den Besitzer wechseln, ist in Bamberg keine 
Seltenheit.

Für Kenner und Einsteiger

Aber auch Antiquitätenliebhaber, die keine  
so hohen Summen ausgeben möchten,  
werden im Antiquitätenviertel fündig.  
Burkard Hauptmann etwa verkauft in  
seinem Laden neben hochwertigen Möbel
stücken aus der Barock- bis zur Bieder
meierzeit auch günstigere Einsteigermöbel. 
Christina Kraft hält in der „Glaserie Pusch“ 
eine große Auswahl an erschwinglicheren 
Glaswaren vom antiken Kristalllüster bis 
zur modernen Vasenkreation vor, und das 
alteingesessene „Silber Kontor Heiss“ hat 
sich auf skandinavische Silberwaren spezia

lisiert, insbesondere auf solche des dänischen 
Künstlers Georg Jensen. Das vielfältige  
Angebot hat der Händlergemeinschaft 
über Jahrzehnte hinweg einen Spitzenruf  
beschert und Bamberg so zur deutschen An-
tiquitätenhauptstadt werden lassen.

Warum aber hat sich gerade in Bamberg 
ein solches Zentrum entwickelt? Die Antwort 
liegt in der Nachkriegsgeschichte. Anders 
als viele deutsche Orte überstanden die Stadt 
und die vielen Adelssitze in der Umgebung 
den Zweiten Weltkrieg weitgehend unver-
sehrt. Ware war in der Gegend, die mit die 
höchste Schlösserdichte Deutschlands auf-
weist, also zur Genüge vorhanden. In der 
harten Zeit nach dem Krieg veräußerten die 
Menschen dann gern das eine oder andere  
Erbstück, um an Geld zu kommen. Zum 
Teil ist das bis heute der Fall. Die Käufer der  
Antiquitäten waren in den Nachkriegsjah-
ren jedoch vor allem die amerikanischen 
Soldaten, die zu Tausenden in Franken  
stationiert waren. Viele von ihnen begeisterten 
sich für Altes und brachten obendrein die 
nötige Kaufkraft mit. Matthias Wenzel kennt 
die Zeit aus Erzählungen seines Vaters, dem  
Gründer von „Wenzel Kunsthandel Bamberg“, 
des ältesten Antiquitätengeschäfts am Ort:  
„Die Amerikaner waren vor allem interes
siert an Kuckucksuhren und Meißner  
Porzellan“, erzählt er. Später dann auch an 
anderen Kunstobjekten wie Gemälden oder 
Möbeln. So entwickelte sich allmählich ein 
Markt, der immer mehr Händler anzog. 

Historisch gewachsen

1970 stieg der Urbamberger Walter Senger in 
den Kunsthandel ein. Schon als 18-Jähriger  

hatte der in der väterlichen Werkstatt aus-
gebildete Raumausstatter und Polsterer 
mit dem sporadischen Erwerb und Verkauf 
antiker Liebhaberstücke in die Branche  
hineingeschnuppert und derart Gefallen 
daran gefunden, dass er gemeinsam mit  
seiner Ehefrau Marianne wenige Jahre später  

ein alteingesessenes Bamberger Antiquitäten
eschäft übernahm. Da war er 25. In den 
Folgejahren hat sich „Senger Bamberg 
Kunsthandel“ international zu einer der 
renommiertesten Adressen für qualitativ 
hochwertige Antiquitäten mit dem Schwer-
punkt auf gotischen Skulpturen etabliert. 

Beide Töchter und der Schwiegersohn sind 
inzwischen in den Familienbetrieb einge-
stiegen und führen die Geschäfte weiter.

Als Kunsthändler mit Leib und Seele ist 
Walter Senger aber immer noch voller Elan 
im Unternehmen tätig. Er gilt als der Nestor 
der Bamberger Antiquitätenwelt. Senger 
war es auch, der gemeinsam mit dem ver-
storbenen Kunsthändler Istvan Csonth 1995  
die Bamberger Kunst- und Antiquitäten
wochen initiierte. Die beiden hatten die Idee, 
eine Kunstmesse parallel zu den Bayreuther 
Richard-Wagner-Festspielen zu organisieren. 
Denn viele Gäste der Festspiele nutzten die 
Gelegenheit, einen Abstecher in die hübsche 
Nachbarstadt zu unternehmen – erst recht, 
nachdem die Altstadt von Bamberg 1993 von 
der Unesco in den Kreis der Welterbestätten 
aufgenommen worden war. Unter diesen 
besonderen Touristen befinden sich seit eh  
und je auch kaufkräftige Antiquitäten
liebhaber. Mit der Messe hatte das illustre 
Festspielpublikum nun einen weiteren  
Anlass, Bamberg zu besuchen – und zwar  
jedes Jahr wieder. 

Von Anfang an bei der Veranstaltung 
mit dabei waren außerdem Matthias Wenzel 
und Christian Eduard Franke-Landwers, 
der seit 1990 in Bamberg mit Antiquitäten 
im oberen Preissegment handelt und eine 
Restaurierungswerkstatt betreibt. „Was als 
lockerer Zusammenschluss und eine gute 
Idee begann, ist innerhalb weniger Jahre 
zum Selbstläufer geworden. Heute sind die  
Wochen ein Kulturevent von internationalem 
Rang“, erzählt Wenzel. Nicht zuletzt auch 
deshalb, weil einige Händler schon früh 
Aussteller auf den großen Kunstmessen 
wie etwa der Tefaf in Maastricht waren und 

dort internationale Kunden für Bamberg  
gewinnen konnten. 

Großer Gemeinschaftssinn

Dass sich Bamberg zum Mekka für ein inter
nationales Sammlerpublikum entwickelt hat, 
liegt zum Großteil an der Haltung der  
einzelnen Händler zueinander. In der Gemein
schaft herrscht ein ganz eigener Zusammen-
halt. Man mag sich, man unterstützt sich. 
Und das, obwohl sich über die Jahre der Kreis 
der Händler immer wieder verändert hat. 
So gehörte unter anderem der aus der ZDF-
Sendung „Bares für Rares“ bekannte Händler 
Julian Schmitz-Avila fünf Jahre dazu, bevor 
er vor zwei Jahren sein Geschäft in Bamberg 
aufgab. Dieses Gemeinschaftsgefühl endet 
übrigens auch nicht an der Ladentür. Statt 
sich im Kampf um Kunden aufzureiben, 
empfehlen die Händler einem Interessenten 
schon einmal einen Besuch beim Nachbar-
kunsthandel, wenn sich sein Kaufwunsch 
nicht mit dem eigenen Portfolio erfüllen lässt. 
„Hauptsache, der Kunde wird in Bamberg 
fündig. Denn dann ist er zufrieden und wird 
wiederkommen“, sind sich alle einig. 

Vom 23. Juli bis zum 23. August 2019  
finden die Bamberger Kunst- und Antiquitäten
wochen nun bereits zum 24. Mal statt – wie 
gewohnt unter der Schirmherrschaft von 
Oberbürgermeister Andreas Starke. Als Aus-
steller öffnen in diesem Jahr sechs Kunst-
handlungen, ein Auktionshaus und ein 
Antiquariat auch sonn- und feiertags ihre 
Schauräume, um ihre Neuerwerbungen zu 
zeigen. Gern führen die Händler kostenlose 
Schätzungen durch und beraten fachkundig 
bei Restaurierungsfragen.

Bambergs Altes Rathaus: Es zählt zu den bedeutendsten historischen Bauwerken der oberfränkischen Stadt. Kunstinteressiere können dort die Dauerausstellung mit Porzellan und Fayencen aus der Sammlung Ludwig besuchen. FOTO BAMBERGER KUNST- UND ANTIQUITÄTENWOCHEN
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Was wäre der Kunst- und 
Antiquitätenhandel ohne 
glamouröse Stücke?  
Ein Gespräch mit Fiona  
von Colberg über besondere  
Exponate.

Frau von Colberg, 2017 wurde das  
Gemälde „Salvator Mundi“ von Leonardo  
da Vinci für 400 Millionen Dollar bei 
Christie`s in London verkauft. Das ist 
der höchste jemals bezahlte Preis für ein 
Kunstwerk überhaupt. Was geht Ihnen 

„Je mehr Zauber ein Stück hat, desto mehr Begehrlichkeiten weckt es“
durch den Kopf, wenn Sie von einem 
solchen Verkauf hören? 

Die Bieter müssen aus meiner Sicht wirklich  
überzeugt gewesen sein, dass das Gemälde 
eine ideale Geldanlage ist – anders kann 
man sich den schwindelerregenden Preis 
nicht vorstellen. Ich glaube, die Öffentlichkeit 
wünschte sich, dass hier neben der Mona 
Lisa, die natürlich das bekannteste Werk der 
Welt ist, etwas ganz Tolles zu holen ist – ein 
Original, das bis dato nicht bekannt war.  
Die Presse hatte ja im Vorfeld intensiv  
berichtet, und auch in der Kunstwelt war 
der anstehende Verkauf des Gemäldes Thema  
Nummer eins. Unabhängig davon habe ich 
mich total über das große Interesse an dem 

Gemälde gefreut, weil doch in der Regel 
eher moderne Bilder öffentlich für Furore  
sorgen. Dass sich ein Altmeister-Gemälde in 
solche Höhen aufschwingt, fand ich schon  
bedeutend. Es zeigt doch, dass Sammler alte 
Qualität schätzen. 

Laut Kunstexperten gibt es von da Vinci 
nur noch 15 erhaltene Werke. Welche 
weiteren Faktoren spielen neben dem 
Seltenheitswert bei der Preisfindung eine 
Rolle?

Je seltener ein Exemplar ist, wie etwa bei  
Leonardos Salvator Mundi, desto größer  
werden die Begehrlichkeiten – schon allein 
aus Prestigegründen. Je größer der Hype, je 

mehr Bieter bei so einer Auktion dabei sind, 
umso höher steigt der Preis. Das ist nicht 
zu unterschätzen – und das Renommee des  
Auktionshauses hat auch immer einen Ein-
fluss darauf. Neben dem Seltenheitswert 
spielt der Echtheitsnachweis durch die Exper-
tisen namhafter Kunsthistoriker eine Rolle. 
Außerdem sind der Zeitgeschmack, der Erhal-
tungszustand und das sogenannte Pedigree, 
also die Provenienz, der möglichst lückenlose 
Nachweis der Vorbesitzer, wichtige Faktoren. 

Wer bestimmt den Preis der Exponate,  
die in Bamberg verkauft werden?

Anders als  
viele deutsche 

Orte überstanden 
die Stadt Bamberg 
und die Adelssitze 
in der Umgebung 
den Zweiten Welt-
krieg weitgehend 

unversehrt.

Fortsetzung auf Seite V2
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Christliche Motive, barocke Porträts,  
schwarzweiße Moderne

Das Angebot an Gemälden ist in Bamberg groß. Es reicht vom 15. Jahrhundert bis in die Moderne.  Von Susanne Lux

D
as Jesuskind sitzt auf dem 
Schoß seiner Mutter Maria 
und blättert im Gebetbuch, 
ein zauberhaftes Bild eines 
Kleinkindes mit seiner Mutter 
auf Goldgrund. Beide werden 

von zwei musizierenden Engeln flankiert. 
Das Werk befindet sich auf der Mitteltafel 
eines Triptychons, das um 1475 im Umkreis 
der Südtiroler Künstler Friedrich und Michael 
Pacher entstand. Die Innenseiten der Flügel 
zeigen die Heiligen Katharina und Barbara. 
Auf der Außenseite ist die Verkündigung 
Mariens zu sehen. Das Kunstwerk diente 
als Hausaltar zur privaten Andacht und ist  
somit auch ein Zeugnis persönlicher Frömmig
keit im ausgehenden Mittelalter. Es dient 
aber ebenso als Beispiel für den Aus-
tausch und die Verbreitung künstlerischer  
Ideen innerhalb Europas. Denn die feinen  
Gesichtszüge von Mutter und Kind sowie den 
Heiligen scheinen von Südtiroler Werken  
beeinflusst. Die Plastizität und Haltung der 
Heiligen erinnern dagegen an niederländische 
Einflüsse. Damit passt das mittelalterliche 
Triptychon hervorragend nach Bamberg, 
wo während der Kunst- und Antiquitäten-
wochen Gemälde verschiedenster Epochen 
und Herkunftsorte angeboten werden. Und 
es bildet einen wunderbaren Ausgangspunkt 
für einen Spaziergang durch die Malerei vom 
Mittelalter bis in die Gegenwart. 

Im Auktionshaus Schlosser stößt der 
Besucher auf „Die Heilige Sippe“, die wohl 
um 1585 bis 1590 von Marten de Vos 
(1532 – 1603) geschaffen wurde. Zu sehen 

ist hier die Familie der heiligen Anna, die 
selbst mit Maria und Jesuskind im Zentrum 
ist. Davor steht der Johannesknabe mit dem 
Lamm, links Elisabeth mit dem Johannes-
kind und Zacharias, darüber Simeon, Maria 
mit dem Kind und Joseph. Auf der rechten  
Seite befindet sich nochmals die Muttergottes 
mit Johannes. Das Ölgemälde auf Holz wird auf 
der Auktion am 26. und 27. Juli versteigert.

Gemälde zur Verherrlichung  
eines Regenten

Vom christlichen Motiv zu den Porträts 
der Adeligen: In der Barockzeit setzte man  
Gemälde von Regenten zu ihrer Verherr
lichung ein. Könige und Adelige ließen sich 
gerne und viel porträtieren. Das zeigt auch 
das Gemälde einer „Jungen Adeligen mit 
Kind im weitläufigen Barock-Schlossgarten“, 
das dem niederländischen Porträtisten und 
Genremaler Caspar Netscher (1639 – 1684)  
zugeschrieben ist. Das Werk in einem  
ebonisierten Lindenholzrahmen steht im 
Schaufenster des ältesten Bamberger Kunst-
handels, bei Matthias Wenzel. Zu dem Ölge-
mälde gehört vermutlich noch ein Pendant, 
denn das Kind auf dem Schoß der Adeligen  
weise mit der linken Hand aus dem Bild  
heraus, vermutet der Kunsthändler. 

Porträts von Adeligen aus der Barock-
zeit sind auch im Kunsthandel Christian 
Eduard Franke zu entdecken. Da wäre etwa 
das Porträt der Friederike Luise Prinzessin 
von Preußen (1714 – 1784), Markgräfin von 
Ansbach, das der Werkstatt des Antoine 

Pesne entstammt. Das Ölgemälde entstand 
um 1725/30. Es zeigt die jüngere Schwester 
Friedrich des Großen und der Markgräfin 
Wilhelmine von Bayreuth mit einem Angora-
Haartoupet. „Das war damals etwas sehr 
Wertvolles“, erklärt Baron Seckendorff. 
Die Prinzessin heiratete 1730 in Berlin Karl  
Wilhelm Friedrich von Brandenburg-Ansbach  
und war die Mutter des letzten fränkischen 
Hohenzollern Karl Alexander von Branden-
burg-Ansbach. Daneben fällt ein Kinder- 
porträt der Renaissance ins Auge: Es zeigt 
Bernhard von Sachsen im Alter von fünf Jahren  
(1638 – 1678). Der fürstlich sächsische Hof-
maler Christian Richter (um 1612 – 1667) hielt 
den Knaben 1643 in prächtigem, rotem Anzug 
mit Goldborten und Spitzenbesatz fest. In der 
rechten Hand hält er seinen Hut. 

Nur wenig später, um 1747, entstand 
ein Gemälde, das der Kunsthandel Senger  
offeriert. Bei dem kostbarsten Exponat 
dieses Jahres handelt es sich um ein Ölge-
mälde der Malerin Barbara Rosina de Gasc, 
geborene Lisiewska, verwitwete Matthieu 
(1713 – 1783): „Friedrich Heinrich, Markgraf  
von Brandenburg-Schwedt mit seiner  
Gemahlin Leopoldine Marie von Anhalt-
Dessau, Mitgliedern ihres Hofstaates, tanzen-
der Barbarina und dem Selbstporträt der 
Malerin“. Das signierte Werk befand sich  
im 19. Jahrhundert im Besitz des Hauses 
Hohenzollern. Es ist schon allein als Arbeit 
einer Malerin dieser Zeit eine Rarität. Die 

Tochter des preußischen Hofmalers Georg 
Lisiewski und Ehefrau des Malers David 
Matthieu arbeitete im 18. Jahrhundert als 
eine von wenigen Frauen als professionelle 
Malerin. Zudem ernannte man sie als erste 
weibliche Malerin zum Ehrenmitglied der 
Dresdner Kunstakademie. Nachdem sie bei 
Antoine Pesne in die Lehre gegangen war, 
war sie am Hofe Friedrich Augusts von Anhalt-
Zerbst und als Hofmalerin von Herzogin 
Philippine Charlotte von Braunschweig-
Wolfenbüttel, einer Schwester Friedrichs des 
Großen, tätig. Ihr Bild präsentiert eine höfische 
Gesellschaft in einer Parkanlage. Links im 
Hintergrund befindet sich ein Wasserbecken,  
rechts ein Rokoko-Brunnen. Leopoldine Marie  
von Anhalt-Dessau (1716 – 1782) sitzt in einem 
weißen Kleid auf einem Sessel inmitten 
des Hofstaats. Rechts neben ihr steht ihr 
Gemahl Markgraf Friedrich Heinrich von 
Brandenburg-Schwedt (1709 – 1788), ein Cou-
sin König Friedrichs II. von Preußen. Sie be-
trachten eine Tanzvorführung der gefeierten 
Ballerina Barbara Campanini (1721 – 1799), 
genannt „die Barbarina“, die als Dritte von 
links im weiß-blauen Kleid zu erkennen ist.

Berghöfe der Tiroler Alpen 

Ein Gemälde ganz anderen Sujets des 19. 
Jahrhunderts ruft das Auktionshaus Schlosser  
in seiner Auktion auf: Der Österreicher  
Edmund Adler (1876 – 1965), dessen Kinder-

porträts zur Entstehungszeit ausgesprochen 
gefragt waren, hielt vier Bauernkinder in der 
Stube fest, die zwei Hunde bei sich haben.  
Um ein ebenso österreichisches sowie  
modernes Meisterwerk handelt es sich bei 
Alfons Waldes Gemälde „Sommer in Tirol“ 
aus dem Jahr 1935. Es zeigt Berghöfe in der 
einmaligen Kulisse der Tiroler Alpen. Thomas 
Herzog, Geschäftsführer des Kunsthandels 
Senger, hat die Arbeit Waldes im Repertoire. 
Außerdem wartet er mit zeitgenössischer 
Kunst von Mischa Fritsch auf. Der 1970 in 
Südafrika geborene Künstler absolvierte  
zunächst eine Ausbildung zum Goldschmied 
in München, bevor er sich ersten Assemblagen 
und Skulpturen widmete. Auch die Malerei 
zählt zu seinen Techniken. Bei Senger sind 
Werke in Schwarzweiß von ihm zu sehen, 
die an archaische Kunst erinnern. 

Eine weitere spannende zeitgenössische 
Position vertritt die Galerie Contemporanea: 
Marc Gumpinger, 1974 geboren, projiziert 
Algorithmen, die er am Computer geschaffen 
hat, in Öl mit dem Pinsel auf die Leinwand. 
Auch seine Bilder, die Astronauten und abs-
trakte Formen zeigen, sind in Schwarzweiß 
gehalten. Dennoch unterscheiden sie sich 
durch ihren in die Zukunft gerichteten Blick 
stark von den Arbeiten Mischa Fritschs, 
die eher in die Vergangenheit zu verweisen 
scheinen. In die Reihe der Malerei des Mit-
telalters und des Barocks fügen sich beide  
bestens ein.

„Je mehr Zauber ein 
Stück hat, desto mehr 

Begehrlichkeiten 
weckt es“

Den bestimmen – wie überall – Angebot 
und Nachfrage. Aber grundsätzlich sind  
natürlich auch hier Qualität, Seltenheits-
wert, der Erhaltungszustand und die Pro
venienz wichtig. Hinzu kommt der Glaube 
des Kunsthändlers an ein Objekt. Er bürgt 
mit seinem Namen und ihm vertrauen die 
potentiellen Käufer. Letztlich ist der Preis 
aber auch durch Einschätzungen auf dem 
nationalen und internationalen Kunstmarkt 
relativ leicht nachprüfbar. Die Transparenz 
in dem Spitzenbereich ist ziemlich hoch. 

Was macht für Sie und die Händler in 
Bamberg ein besonders „glamouröses“ 
Stück aus? 

Wenn ich Glamour mit Zauber übersetze, 
dann würde ich sagen: Je mehr Zauber ein 
Stück hat, desto mehr Begehrlichkeiten 
weckt es im Betrachter oder Kunden. Bei 
uns in Bamberg ist glamourös aber weniger 
mit teuer gleichzusetzen. Der Wert ist erst 
mal zweitrangig. Es geht bei den Objekten  
immer um die subjektive Wahrnehmung und 
Wertschätzung, eben um den Zauber, den  
es auslöst. So kann zum Beispiel ein mit 
Liebe und Demut von einem frommen Dorf-
schnitzer gefertigtes Heilgenfigürchen aus dem  
16. Jahrhundert für uns etwas ganz Beson-
deres sein. Als glamourös würde ich es nicht 
unbedingt bezeichnen. Auch ein Kunstwerk 
von einem bekannten Ebenisten oder einem 
berühmten Maler, ein Meisterstück kann  
unsere Kunsthändler sofort begeistern. Denn 
sie sind in erster Linie Jäger, die für ihre  
Stücke brennen. Was sie antreibt, ist die 
Spannung, immer wieder etwas ganz  
Besonderes zu entdecken. Glamouröse Stück 
sind in dem Sinne all diejenigen, an die 
der Kunsthändler glaubt und in die er sich 
verliebt hat. 

Sie sagten, der Preis sei zweitranging.  
Was bedeutet das?

Der Glamour spiegelt sich nur in gewissem  
Grad im Preis wider. Bamberg steht vielmehr 
für seriöse Beratung, die Qualität eines Objek-
tes und Wertbeständigkeit. Das ist das, was 
im Fokus steht und was das Vertrauen bildet, 
auf dessen Basis die Kunden wiederkommen. 

Was wäre der Kunst- und Antiquitäten-
handel ohne glamouröse Stücke?

Wahrscheinlich wäre er nicht so beliebt, 
nicht so bekannt – und nicht so ein Eldorado  
für Sammler. Solche Stücke braucht der  
Kunsthandel natürlich, sie sind für den  
gesamten Kunstmarkt attraktiv. Sie erzeugen 
Öffentlichkeit bei Sammlern, Museen, Sach-
verständigen und Medien. 

Welche Raritäten gingen in den vergange-
nen Jahren in Bamberg über den Tisch?

Zu den spektakulärsten Objekten zählt sicher 
eine Maria mit Kind und einem Johannes-
knaben von Lucas Cranach dem Älteren, um 
1540, das für 3,5 Millionen verkauft wurde. 
Dann gab es aber genauso einen phantas-
tischen Braunschweiger Barockschrank, 
Gemälde von Alfons Walde, Emil Nolde und 
Picasso oder gotische Skulpturen und Silber. 
Es ist wirklich schwierig, einzelne Stücke 
herauszugreifen. Im letzten Jahr hatten wir 
einen Aufsatzsekretär, der so fein gearbeitet 
war, dass die Bilder darauf eine unglaubliche 
Tiefe hatten – irre. 

Wie finden diese exklusiven Stücke die 
richtigen Käufer? 

Über den Kunsthandel wird sehr viel  
geschrieben. Die Beschreibung von einzel-
nen Objekten und deren Abbildung hilft dabei  
sehr. Und dann gibt es noch das außer
gewöhnliche Phänomen, dass ein Stück seinen 
Sammler findet. C. G. Jung prägte den Begriff 
der Synchronizität. Heute spricht man eher 
von Verschränkungen. Das kann auch für  
die Beziehung zwischen Sammler und seinem  
Sehnsuchtsobjekt gelten. Es gibt immer  
wieder Fälle, bei denen man das Gefühl hat, 
dieses oder jenes Objekt war für eben diesen 
oder jenen bestimmt – Sammler und Kunst-
objekt haben sich gesucht und gefunden.

Die Bamberger Kunst- und Antiquitäten-
wochen finden in diesem Jahr zum  
24. Mal statt. Und sicher können Kunst- 
und Antiquitätenliebhaber sich wieder  
auf ganz besondere Stücke freuen.  
Welche sind das?

Mein absolutes Lieblingsstück in diesem 
Jahr ist eine Heilige Barbara, die Herr Senger 
verkauft. Sie stammt aus dem Jahr 1480 und 
hat sehr feine Gesichtszüge, eine anmutige 
Gestalt, der Faltenwurf ist noch in der origi-
nalen Fassung. Bei Herrn Wenzel gibt es ein 
zauberhaftes Jesuskind aus dem 16. Jahr-
hundert mit besonderer Ausstrahlung – oder 
einen Bibliothekstisch aus dem Schloss von 
August dem Starken. Ein sensationelles Möbel. 
Dann gibt es bei Christian Franke Roentgen-
Möbel, Silber, Fayencen und Bronzen. In der 
Galerie Contemporanea von Herrn Schlosser 
kann man Zeitgenössisches bewundern. 
Etwa algorithmische Formationen von Dr. 
Marc Gumpinger – etwas ganz anderes, aber 
genauso spannend. 

Das Interview führte Julia Hoscislawski.

Holz, Glas, Wolle und Seide
Wer nach Kunsthandwerk, 
Silber oder Skulpturen sucht, 
kann in Bamberg fündig 
werden. Wir stellen einige 
Stücke vor.

V O N  S U S A N N E  L U X

E
ine Schatztruhe an Kostbarkeiten ist 
Bamberg für Kunstliebhaber. In den 
Museen sind Kunstwerke der fürst- 
lichen Schatzkammern zu bestaunen, 

und auch die vielen Kirchen beherbergen  
reiche Schätze. Im Dom zu Bamberg finden 
sich zum Beispiel das von Tilman Riemen-
schneider (gestorben 1531) im Jahr 1513 
vollendete Grabmal von Kaiser Heinrich 
II. und Kaiserin Kunigunde, die als Heilige  
verehrt werden, sowie der Veit-Stoß-Altar, 
der aus drei Lindenholzreliefs besteht und 
von Veit Stoß im Jahr 1523 fertiggestellt wurde. 

Ältestes Exponat in diesem Jahr

Wer sich an dem geschnitzten Meisterwerk 
nicht sattsehen kann, der sollte sich in den 
Antiquitätenhandel unterhalb des Domberges 
begeben. Denn hier kann man im Kunst-
handel Senger ein Paar Leuchterengel aus  
der Werkstatt von Veit Stoß (1447 – 1533)  
erwerben. Die Bildwerke in Lindenholz 
stammen aus der Sammlung Oppenheim. Sie  
entstanden um das Jahr 1500. Ein besonderes  
kunsthandwerkliches Erzeugnis – und gleich
zeitig das älteste Exponat der diesjährigen 
Kunst- und Antiquitätenwochen – ist hier 
auch eine Reliquien-Monstranz aus Italien. 
Das Stück ist auf das Jahr 1447 datiert. Das 
Stück in feuervergoldetem Kupfer ist mit 
Emailrosetten und Heiligenfiguren verziert.

Faszinierend ist auch eine allseitig  
beschnitzte Archivkassette aus Birnbaumholz  

und mit Messingbeschlägen, die zwischen 
1711 und 1733 entstand. Sie stammt wohl 
aus dem Archiv einer Reichsstadt im Süden 
des Heiligen Römischen Reichs und diente 
zur Aufbewahrung von Dokumenten, denn 
sie ist mit Symbolen des römisch-deutschen 
Kaisertums geschmückt. Kaiser Karl VI. 
in der Mitte wird von Friedrich Wilhelm,  
König in Preußen, Kurfürst von Branden-
burg, und August II., König von Polen, Kurfürst  
von Sachsen, flankiert. In umlaufenden  
Reihen befinden sich alle römischen, byzan-
tinischen und mittelalterlichendeutschen  
Kaiser. 

Thomas Herzog, der den Kunsthandel  
leitet, erklärt: „Das Bildprogramm verdeut-

licht sowohl die politisch-weltliche Bedeu-
tung des römisch-deutschen Kaisertums 
als auch seinen aus biblisch-religiöser Über- 
lieferung abgeleiteten Legitimitätsanspruch.“ 
Die Kaiser des Heiligen Römischen Reichs 
verstanden sich selbst als Nachfolger der 
Cäsaren des antiken Römischen Reichs.  
Interessant ist auch die rückseitige Darstel-
lung einer Schutzgöttin mit Schwert, Anker 
und Säule mit der Inschrift „Der militärische 
Sieg ist groß, aber noch größer ist Mäßigung 
im Sieg. Nackt bin ich in die Welt gekommen, 
und nackt werde ich wieder aus der Welt 
genommen.“ Die Worte stammen aus dem 
Buch Hiob im Alten Testament. „Sie sollten 
die Herrscher zum weisen Gebrauch der 

Zwischen 1585 und 1590 entstanden: Marten de Vos‘ „Die Heilige Sippe“.

Schnitzkunst von 1500: Leuchterengel aus der Werkstatt von Veit Stoß.

Schwarz und weiß: Marc Gumpingers Alpenstudie in Öl auf Leinwand.
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Macht und zur Demut vor Gott anhalten“,  
so Herzog. 

Eine große Auswahl an edlem Silber findet  
sich bei Julia Heiss, die in einem kleinen 
Geschäft am Fuße des Katzenberges ihre  
Offerte präsentiert. Neben Erzeugnissen von 
Georg Jensen oder Evald Nielsen hat sie auch 
Kostbarkeiten kleinerer Silberschmieden 
im Angebot. Vom dänischen Silberschmied 
Evald Nielsen (1879 – 1958) stammt ein Paar 
dreiarmiger Kerzenleuchter aus der Zeit des 
Art decó in 925er-Silber. Zudem gibt es hier 
formschöne Wasserkannen in Silber und 
Teeservice in klassischen und extravaganten 
Ausführungen zu entdecken.

Wandteppich und Jugendstillampen

Im Kunsthandel Christian Eduard Franke 
gelangt man in eine Wunderkammer des 
Kunsthandwerks. An der Wand hängt ein 
großer Gobelin aus der Serie „La Tenture  
Chinoise“ aus Aubusson, der um 1740 entstand.  
Er zeigt eine paradiesische Landschaft mit 
üppiger, exotischer Flora und Fauna. Im Zen-
trum steht auf einer Felsgrotte ein der Pagode 
von Sinkicien nachempfundener Tempel. 
Das Kunstwerk in Wolle und Seide besticht 
durch die gut erhaltene Farbigkeit. Jean-

Joseph Dumons (1687 – 1779), der 1731 als 
„Peintre au Service du Roi“ nach Aubusson 
berufen wurde, entwarf die Kartonvorlage 
zu der Tapisserie. Der Gobelin stammt aus 
der Sammlung des Aachener Unternehmers 
Franz Monheim (1891 – 1969). Eine höfische 
Transition-Kommode aus Paris schuf der 
Ebenist Louis Moreau (um 1740 – 1802). Zu 
seinen Kunden zählte im Paris des 18. Jahr-
hunderts auch das Königshaus. Das signierte 
Möbel um 1765/70 trägt den Pariser Innungs-
stempel „JME“. 

Um eine deutsche kunsthandwerkliche 
Arbeit handelt es sich bei einer Madonna 
auf der Mondsichel im Kunsthandel Wenzel.  
Zwei Engel tragen die Sichel. Die Skulptur 
aus Süddeutschland um 1500 ist in Linden-
holz geschnitzt und polychrom gefasst.  
Außerdem ist sie auch rückseitig ausgearbeitet. 

Auch im Auktionshaus Schlosser wird 
man auf der Suche nach Werken aus dem 
16. Jahrhundert fündig. Eine Anna selbdritt 
im Hochrelief um 1500/1510 wird hier in 
der Auktion am 26. und 27. Juli aufgerufen. 
Die in Holz geschnitzte und farbig gefasste 
Gruppe stellt die heilige Anna mit bekrönter 
Muttergottes und spielendem Jesuskind dar. 
Die Arbeit aus Kärnten ist fein gestaltet: Die  
Mäntel der Figuren sind faltenreich, die  
Gewandborten fein verziert.

Feines Glas ist in der Glaserie Pusch von 
Christina Kraft zu finden. Unter dem großen 
Angebot an edlen Jugendstilgläsern und 
Lampen findet sich auch ein Stengelglas 
aus dem Jahr 1906, das von Otto Prutscher  
(1880 – 1949) entworfen wurde. Das Glas  
besitzt einen farblosen Scheibenfuß. Der 
Stengelschaft und die zylindrische Kuppa 
sind mit kobaltblauem Überfang versehen. 
Der Stengel des Glases ist mit vertikal anei-
nandergereihtem, versetzt angeordnetem 
15fachem Quadratschliff gearbeitet. Wer 
an Möbeln aus der Zeit des Art decó und  
Jugendstil interessiert ist, der sollte Burkard 
Hauptmann am Geyerswörthplatz besuchen. 
Er bietet ein Ecksofa um 1910 mit dunkel
grünem Leder in Straußenoptik an. 

Aus der Silberschmiede des Dänen Evald Nielsen: 

Kerzenleuchter Art déco.
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„Wir werden in die Stadt hineinleuchten“

Während der Kunst- und  
Antiquitätenwochen zeigt das 
Diözesanmuseum eine  
Ausstellung, in der historische 
Objekte mit modernen künst-
lerischen Arbeiten zusammen
gebracht werden. Museums-
leiter Holger Kempkens will 
so auch die Pläne für ein 
eigenes Museum für zeitge-
nössische Kunst unterstützen.

Herr Kempkens, die neue Ausstellung im 
Diözesanmuseum heißt „Der Funke Gottes!“. 
Was ist das für Kunst, die sozusagen den 
göttlichen Funken in sich trägt?

Es geht darum, was manche Kunstwerke, 
die nicht nur ästhetisch ansprechend sind,  
sondern auch einen spirituellen Gehalt haben, 
von anderen unterscheidet. Welchen Mehr
wert haben sie? Diese Frage hat meinen  
Ko-Kurator Alexander Ochs und mich  
beschäftigt. Unsere persönliche Antwort 
wollen wir in der Ausstellung mit Objekten 
aus ganz unterschiedlichen Ländern und 
Zeitaltern herausarbeiten.

Ist damit sakrale Kunst gemeint?
Nicht ausschließlich. Sie bildet allerdings 
den Grundbestand des Diözesanmuseums. 
Gleich mehrere Stücke in der Sammlung 
haben Weltgeltung. Darunter das byzanti-
nische Gunthertuch, sechs mittelalterliche  
Gewänder, die mit den Namen der kaiserlichen 
Bistumsgründer Heinrich II. und Kunigunde 
verbunden werden, sowie der Papstornat 
des 1047 im Bamberger Dom bestatteten 
Clemens II. Hinzu kommen Goldschmiede-
arbeiten wie Kelche und Monstranzen, die 
gotischen Originalfiguren von den Bamberger 
Domportalen, volkstümliche Votivgaben, 
Rosenkränze und vieles mehr.
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Gesellig bis heiter
Christian Eduard Franke-Landwers ist ein umtriebiger Mittfünfziger – seinen Kunsthandel in Bamberg führt er  

nunmehr seit fast dreißig Jahren erfolgreich.  Von Julia Hoscislawski

N
och bevor man realisiert, 
dass einen die Schritte  
geradewegs in das Reich des 
Bamberger Kunsthändlers 
Christian Eduard Franke-
Landwers geführt haben, 

sind die Straßengeräusche verstummt und 
die mittelalterliche Altstadtkulisse ist in den 
Hintergrund getreten. Der Besucher wird 
von zarten Opernklängen empfangen, vor ihm 
tut sich eine glitzernde, funkelnde Ordnung 
auf: Tische und Beistelltischchen bestimmen 
die Laufwege; Leuchter, Gemälde, Schatullen 
und Skulpturen fesseln den Blick. 

Direkt neben der Tür, im Eingangs
bereich, thront ein prachtvoller Schrank von 
zweieinhalb Meter Höhe, gefertigt aus Nuss-
holz. Er scheint alles andere in den Schatten  
zu stellen – selbst den nebenstehenden  
vergoldeten venezianischen Prunksessel 
mit der Originalbespannung von 1730. Der  
Fassadenschrank ist ein Meisterstück im 
doppelten Sinne: nicht nur, dass er einen 
durch seine Erscheinung einnimmt. Der 
Schlagstempel der Tischlerzunft Augsburg 
über den Schranktüren macht deutlich, dass 
es sich um das Meisterstück eines unbe-
kannten Tischlers aus der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts handelt. „Stellen Sie sich  
dieses Stück im Wohnzimmer einer schönen 
Wohnung oder einer geräumigen Villa vor. 
Nur diesen Schrank, sonst nichts“, sagt 
Franke-Landwers schmunzelnd. „Meine  
Stücke sind diejenigen, die diese Häuser  
einrichten und mit Atmosphäre füllen.“ 

Bamberg zum Verlieben

Mit Stimmungen kennt sich Franke-Landwers  
aus. Und so stand für den gebürtigen  
Rheinländer, der in Bamberg studierte und 
seinen Kunsthandel inzwischen seit fast 
dreißig Jahren führt, früh fest: „Ich habe 
mich in die Stadt Bamberg verliebt, und ich 
wusste, dass ich dort meinen Platz finden 
kann.“ Schon während des Studiums von 

Philosophie und Kunstgeschichte verdiente 
er mit dem Kauf und Verkauf von Antiquitäten  
ein Taschengeld. „Es gab nie eine andere  
Option, als nach dem Abschluss professionell 
einzusteigen. Denn ich wollte nie ins Museum. 
Das wäre nichts für mich gewesen“, sagt 
er bei einem Espresso. Stattdessen legt er 
Wert auf den Kontakt zu Menschen und den  
Austausch mit ihnen. Ideal für jemanden, 
der mit dem Verständnis für die Geschmäcker  
und Wünsche seiner Kunden sein Leben  
bestreitet. 

1990 startete er mit einem kleinen Laden, 
Möbeln, die er im Bedarfsfall auch restau-
rieren ließ, und hochwertigem Silber. Bald 
darauf zog er in die Herrenstraße, fußläufig  

zu den übrigen Bamberger Kunst- und  
Antiquitätenhändlern. Heute ist sein Unter-
nehmen mit dem Schwerpunkt auf Barock-
möbeln auf zehn Mitarbeiter angewachsen. 
Neben dem Laden unterhält er eine Werk-
statt mit drei Restauratoren und ein großes 
Lager. Zuverlässig an der Seite steht ihm 
seit vielen Jahren Christoph Freiherr von 
Seckendorff, den alle liebevoll den „Baron“  
nennen. „Wir sind alle zusammen eine  
große Familie“, beschreibt der 54-Jährige  
die Ladenkultur.

Trubelig geht es an diesem Sommertag bei 
Franke zu. Interessierte kommen herein, das 
Telefon klingelt in regelmäßigen Abständen.  
„Ab nächster Woche wird es noch unruhiger“, 

allem, wenn es um seine Kunden geht. „Ich 
biete den Kunden, auch wenn sie nur mal so 
hereinschlendern, immer einen Kaffee an. 
Die meisten lehnen dankend ab. ,Wir kau-
fen ja nichts‘, sagen sie. Aber das ist mir 
egal“, erzählt Franke-Landwers lächelnd. 
Die Leute sollen sich wohl bei ihm fühlen. 
Dazu gehöre auch Diskretion: Kunden, 
die möglicherweise eine gewisse Stellung 
innehaben, würde man das zwar oft schon 
ansehen. Doch wer da vor ihm stehe, sei 
ihm eigentlich ebenfalls egal. „Mir geht 
es darum, menschlich zu sein, im christ-
lichen Sinne zu handeln“, sagt er. Neue 
Objekte sichten, restaurieren, ausstellen 
oder Kunden beliefern: Franke-Landwers 

ist das ganze Jahr beschäftigt und viel  
unterwegs. Seine (Kunst-)Welt endet nicht 
in Bamberg. In Salzburg ist er während 
der Osterfestspiele beispielsweise jedes 
Jahr auf der „Art & Antique“ anzutreffen. 
Sein Ruf eile ihm voraus. Wenn er davon  
erzählt, hört man einen fast kindlichen 
Stolz aus ihm sprechen: „Das ist der mit 
den schönen Möbeln.“ 

Gefragter Experte

Auch Messen in Köln, Düsseldorf und  
Brüssel gehörten schon zu seinen Zielen 
als Aussteller. Am treuesten ist der Kunst-
händler allerdings den „Highlights“ in Mün-
chen. Seit zwanzig Jahren stellt er jedes 
Jahr im Oktober auf der internationalen 
Kunstmesse aus. Vor drei Jahren ist er dort  
sogar in die Geschäftsführung aufgenommen  
worden. Ein Ehrenamt, das zeigt, wie sehr 
man in der Kunstwelt seine Expertise  
schätzt. 

Wie wird man eigentlich zu einem  
Experten im Kunsthandel? Kurz hängt er 
seinen Gedanken nach, dann beginnt er 
wieder einmal zu lächeln. Er habe viel von 
Restauratoren gelernt, als Student während  
seiner Praktika, später dann auch von  
Kollegen. Dass man – gerade in jungen Jahren 
– auch Lehrgeld bezahlen müsse, gehöre mit 
dazu. Wie zum Beispiel das eine Mal, als er 
eine Kommode für einen viel zu hohen Preis  
eingekauft habe. Doch die Liebe zu den  
Stücken, die Freude an den Objekten stehe an 
erster Stelle, an ihnen wachse man – durch  
Begutachten, durch die kritische Auseinander
setzung mit ihren Zuständen. „Letztlich 
zählt die Erfahrung“, so der Kunsthändler. 
Je mehr man sehe, desto vorsichtiger werde 
man mit seinem Urteil. 

Franke-Landwers’ Fachwissen und seine 
prächtigen Exponate lassen sich auch im 24. 
Jahr der Kunst- und Antiquitätenwochen in 
Bamberg erleben. Dann sind die Türen bei 
ihm noch weiter offen als sonst. 

Christian Eduard Franke-Landwers (l.) und Christoph Freiherr von Seckendorff in ihrem Kunsthandel. FOTO MICHAEL AUST

„Ich biete den 
Kunden immer 
einen Kaffee an.  

Die meisten lehnen 
dankend ab.  

‚Wir kaufen ja 
nichts‘, sagen sie. 
Aber das ist mir 
egal. Mir geht es 

darum, menschlich 
zu sein.“

Joseph Dumons (1687 – 1779), der 1731 als 
„Peintre au Service du Roi“ nach Aubusson 
berufen wurde, entwarf die Kartonvorlage 
zu der Tapisserie. Der Gobelin stammt aus 
der Sammlung des Aachener Unternehmers 
Franz Monheim (1891 – 1969). Eine höfische 
Transition-Kommode aus Paris schuf der 
Ebenist Louis Moreau (um 1740 – 1802). Zu 
seinen Kunden zählte im Paris des 18. Jahr-
hunderts auch das Königshaus. Das signierte 
Möbel um 1765/70 trägt den Pariser Innungs-
stempel „JME“. 

Um eine deutsche kunsthandwerkliche 
Arbeit handelt es sich bei einer Madonna 
auf der Mondsichel im Kunsthandel Wenzel.  
Zwei Engel tragen die Sichel. Die Skulptur 
aus Süddeutschland um 1500 ist in Linden-
holz geschnitzt und polychrom gefasst.  
Außerdem ist sie auch rückseitig ausgearbeitet. 

Auch im Auktionshaus Schlosser wird 
man auf der Suche nach Werken aus dem 
16. Jahrhundert fündig. Eine Anna selbdritt 
im Hochrelief um 1500/1510 wird hier in 
der Auktion am 26. und 27. Juli aufgerufen. 
Die in Holz geschnitzte und farbig gefasste 
Gruppe stellt die heilige Anna mit bekrönter 
Muttergottes und spielendem Jesuskind dar. 
Die Arbeit aus Kärnten ist fein gestaltet: Die  
Mäntel der Figuren sind faltenreich, die  
Gewandborten fein verziert.

Feines Glas ist in der Glaserie Pusch von 
Christina Kraft zu finden. Unter dem großen 
Angebot an edlen Jugendstilgläsern und 
Lampen findet sich auch ein Stengelglas 
aus dem Jahr 1906, das von Otto Prutscher  
(1880 – 1949) entworfen wurde. Das Glas  
besitzt einen farblosen Scheibenfuß. Der 
Stengelschaft und die zylindrische Kuppa 
sind mit kobaltblauem Überfang versehen. 
Der Stengel des Glases ist mit vertikal anei-
nandergereihtem, versetzt angeordnetem 
15fachem Quadratschliff gearbeitet. Wer 
an Möbeln aus der Zeit des Art decó und  
Jugendstil interessiert ist, der sollte Burkard 
Hauptmann am Geyerswörthplatz besuchen. 
Er bietet ein Ecksofa um 1910 mit dunkel
grünem Leder in Straußenoptik an. 

sagt er. Denn jetzt, rund drei Wochen vor  
den Bamberger Kunst- und Antiquitäten
wochen, ist sein Objektkatalog gedruckt – 
und auf dem Weg in den Versand. Die Stücke, 
die daraufhin verkauft werden, müssen noch 
vor dem Start der Messe im eigenen Haus  
aussortiert werden. Es solle ja keines der  
exquisiten Stück doppelt angepriesen werden. 

Das geschäftige Treiben liegt Franke-
Landwers im Blut. Wer ihn beobachtet, 
merkt schnell, es macht ihm Spaß, Dinge  
voranzutreiben, in die Hand zu nehmen. 
Aber auch, wenn er gerne den Überblick 
behält, so sorgt er sich doch auch um die 
kleinen Dinge; etwa darum, dass die Heiter-
keit und Geselligkeit nie verlorengehen. Vor 
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„Wir werden in die Stadt hineinleuchten“

Während der Kunst- und  
Antiquitätenwochen zeigt das 
Diözesanmuseum eine  
Ausstellung, in der historische 
Objekte mit modernen künst-
lerischen Arbeiten zusammen
gebracht werden. Museums-
leiter Holger Kempkens will 
so auch die Pläne für ein 
eigenes Museum für zeitge-
nössische Kunst unterstützen.

Herr Kempkens, die neue Ausstellung im 
Diözesanmuseum heißt „Der Funke Gottes!“. 
Was ist das für Kunst, die sozusagen den 
göttlichen Funken in sich trägt?

Es geht darum, was manche Kunstwerke, 
die nicht nur ästhetisch ansprechend sind,  
sondern auch einen spirituellen Gehalt haben, 
von anderen unterscheidet. Welchen Mehr
wert haben sie? Diese Frage hat meinen  
Ko-Kurator Alexander Ochs und mich  
beschäftigt. Unsere persönliche Antwort 
wollen wir in der Ausstellung mit Objekten 
aus ganz unterschiedlichen Ländern und 
Zeitaltern herausarbeiten.

Ist damit sakrale Kunst gemeint?
Nicht ausschließlich. Sie bildet allerdings 
den Grundbestand des Diözesanmuseums. 
Gleich mehrere Stücke in der Sammlung 
haben Weltgeltung. Darunter das byzanti-
nische Gunthertuch, sechs mittelalterliche  
Gewänder, die mit den Namen der kaiserlichen 
Bistumsgründer Heinrich II. und Kunigunde 
verbunden werden, sowie der Papstornat 
des 1047 im Bamberger Dom bestatteten 
Clemens II. Hinzu kommen Goldschmiede-
arbeiten wie Kelche und Monstranzen, die 
gotischen Originalfiguren von den Bamberger 
Domportalen, volkstümliche Votivgaben, 
Rosenkränze und vieles mehr.

Wie alt ist die Sammlung?
Man muss zwei Hauptstränge unterscheiden. 
Den einen bildet der Bamberger Domschatz, 
der zurückreicht bis zur Weihe des ersten 
Doms im Jahr 1012. Er hat über die Jahr-
hunderte viele Aufs und Abs erlebt, wurde 
in Kriegszeiten geplündert und teilweise 
eingeschmolzen, aber auch immer wieder 
ergänzt. Der zweite Strang ist die Sammlung  
zur Kunst- und Kulturgeschichte des  
Erzbistums, aufgebaut nach dem Zweiten 
Weltkrieg und 1966 eröffnet.

Wie haben Sie ausgehend davon die neue 
Ausstellung konzipiert?

Die grundsätzliche Idee war, den regulären 
Exponaten gezielt moderne Werke gegen-
überzustellen. Wir bringen die mittelalterli-
chen und barocken Objekte in einen Dialog 
– vielleicht auch in eine Konfrontation – mit 
vielfältigen Kunstwerken der klassischen 
und zeitgenössischen Moderne, die wir als 
Leihgaben von Privatsammlern, Museen 
und Künstlern erhalten. Fast alle existierten 
bereits, kaum etwas wurde eigens für diese 
Schau produziert. Durch die ungewöhnli-
che Zusammenstellung kommen die histo-
rischen wie die zeitgenössischen Arbeiten 
allerdings neu zum Schwingen, gewinnen 
einen zusätzlichen inneren Sinn.

Wie kann man sich das vorstellen?
Zum Beispiel haben wir bei uns in der 
Sammlung ein Reliquiar mit einem besonderen 
Leinentuch. Es wird seit Jahrhunderten als 
das Schürztuch verehrt, das Jesus Christus 
bei der Fußwaschung der Apostel um die 
Hüften getragen haben soll. Diese Reliquie 
kombinieren wir nun mit einer Arbeit von 
Joseph Beuys aus dem Jahr 1977 zu demselben 
Thema: eine Emailleschüssel, beschriftet mit  
den Worten „für Fußwaschung“. Ich wünsche 
mir, dass sich die Ausstellungsbesucher auf 
solche Zusammenführungen einlassen, sich 
vielleicht auch irritieren lassen und daraus 
neue Erkenntnisse mitnehmen.

Gibt es auch Arbeiten, die keinen  
christlichen Bezug haben?

Ja, der kulturelle Rahmen ist weiter gefasst. 
Beispielsweise zeigen wir eine Buddha- 
Darstellung des kambodschanischen Künstlers 
Dany Chan, die aus vielen farbigen Buntstift-
spänen zusammengesetzt ist. Buddha ist eine 
der höchsten spirituellen Gestalten der ostasi-
atischen Welt. In dieser Darstellung besteht er 
aber quasi aus Abfallmaterialien. Oder nehmen 
Sie eine Arbeit des berühmten Ai Weiwei, eine 
antike Vase aus der Zeit der chinesischen Han-
Dynastie, die der Künstler mit dem Logoschrift-
zug von Coca-Cola bemalt hat. Da ist man erst 
einmal empört. Bis man den Kommentar 
über die Dinge hinter den Dingen begreift: wie  
dominant die Produkte des Coca-Cola-Konzerns 
heute weltweit sind, während andere, tradierte 
Kulturphänomene daneben verblassen.

Welche Rolle spielen die Räumlichkeiten 
des Diözesanmuseums?

Die sakrale Atmosphäre unseres Hauses 
lässt gewisse Eigenschaften der Exponate 
deutlicher hervortreten als anderswo. Einige  
moderne Skulpturen zeigen wir in einem 
Raum mit unserem romanischen Elfenbein-
Kruzifixus, sodass sie dessen archaischen 
Charakter spiegeln. Und eine Skulptur des 
englischen Bildhauers Antony Gormley 
macht eine Yogakerze in unserem gotischen 
Kreuzgang, mitten zwischen den Mauern, 
die die Domherren jahrhundertelang durch-
schritten und durchbetet haben.

In der Ausstellung sind auch Stars der 
internationalen Kunstszene wie Marina 
Abramović, Julian Charrière und Andy 
Warhol vertreten.

Alexander Ochs hat die Werke von rund 
60 renommierten Schöpfern zusammen-
getragen. Er arbeitet als Galerist und  
Ausstellungsmacher in Berlin, kommt aber 
ursprünglich aus Bamberg. Unsere erste  
gemeinsame Ausstellung verstehen er und 
ich auch als einen Beitrag zu der immer  
wieder aufflammenden Debatte, ob in  
Bamberg ein Museum für moderne und zeit-
genössische Kunst eingerichtet werden soll. 
Entsprechende Arbeiten würden hier in der 
Stadt dann nicht nur mal kurz als Leihgaben 
aufblitzen, sondern wären als dauerhafte 
Sammlung präsent.

Am 30. Juli und 6. August bieten Sie 
eine Führung durch die Ausstellung an. 
Welchen Termin sollten sich Interessierte 
noch vormerken?

Den 27. Juli. Da richten wir zur Ausstel-
lungseröffnung im Diözesanmuseum einen 
Tag mit drei öffentlichen Talks aus. Unter 
anderem werde ich mit dem Berliner Künstler 
Via Lewandowsky über seine Installation 
„Good God“ sprechen. Diese Arbeit besteht 
aus den vier Leuchtbuchstaben GOOD und 
wird während des Ausstellungszeitraums  
an der Montagebrücke zwischen den Ost-
türmen des Doms angebracht. Je nachdem, 
welche Buchstaben gerade aufleuchten, 
kann man wechselnd die Worte O, GOOD, 
GOD lesen.

Welche Aussage steckt dahinter?
Wir werden mit diesem Kunstwerk in die 
Stadt hineinleuchten. Indem wir das tun, 
treten wir hinaus aus den abgeschlossenen 
Räumlichkeiten des Museums. Gleichzeitig 
regen wir zum Nachdenken über den Dom 
an, Bambergs Wahrzeichen, das jährlich von 
mehr als einer Million Besuchern besichtigt 
wird. Die Leuchtinstallation von Lewandowsky  
erinnert daran, dass der Dom mehr ist 
als nur ein Touristenziel – nämlich ein  
Gotteshaus.

Das Interview führte Jonathan Horstmann.
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Netzwerken,  
austauschen und 
von der Qualität 

profitieren
Freunde und Fans der Kunst- und 

Antiquitätenwochen erzählen, 
warum sie immer wieder den Weg 

nach Bamberg finden.  
Von Julia Hoscislawski

K U N S T H A N D E L  I N  B E S T F O R M

Als die Bamberger Kunsthändler 1995 

die Kunst- und Antiquitätenwochen 

zum ersten Mal veranstalteten, war 

die promovierte Kunsthistorikerin 

Melitta Jonas, Antiquitätenexpertin, 

Managerin von Antiquitätenmessen 

und Ausstellungskuratorin, bereits 

mit dabei. „Das überaus vielseitige 

und hochkarätige Angebot aus vielen 

Jahrhunderten war von Anfang an 

gleichsam verlockend und als Kunst

interessierte im schönsten Sinne  

verpflichtend“, erklärt sie. Das Konzept 

sagte ihr auch sofort zu: Denn anders 

als bei traditionellen Kojen-Messen 

ging es den Händlern vor Ort darum, 

ihre Objekte in den eigenen Räumen zu 

präsentieren. Jonas hält in Bamberg 

für Sammler, Museen und für andere 

Händler die Augen offen, dabei hat sie 

vor allem erstklassige Kunstwerke und 

Preziosen im Blick. Nicht zuletzt diene  

das Zusammentreffen mit Museumskollegen und Privatsammlern auch dem  

regen Austausch und der Kontaktpflege. Den Händlern bescheinigt sie außerdem 

höchste kaufmännische und kunsthistorische Qualitäten: „Dass die Antiquitäten-

wochen parallel zu den Bayreuther Wagner-Festspielen stattfinden, ist ein kluger 

Schachzug. Denn es zieht ein internationales Publikum an. Während in anderen 

Städten das Sommerloch beklagt wird, präsentiert sich der Bamberger Kunsthandel  

in Bestform.“

E I N M A L  B A M B E R G ,  I M M E R  B A M B E R GChristiane Kirschbaum ist keine Messegängerin – und so verrät sie: „Ich war noch 
nie im Sommer auf den Bamberger Kunst- und Antiquitätenwochen.“ Ihre Anti-
quitäten kauft sie trotz alledem seit ziemlich genau 20 Jahren aus Überzeugung 
bei den Händlern in Bamberg. „Ich wusste schon lange, bevor ich selbst antike  
Möbel kaufte, dass es nirgendwo sonst in Deutschland eine vergleichbare  
Ansammlung exquisiter Stücke vor allem aus dem deutschen Barock gibt.“ Als es 
dann endlich so weit war und sie ihre erste eigene Wohnung einrichten konnte, 
lag der Weg nach Oberfranken nah. Während in Brüssel, wo die EU-Verwaltungs-
beamtin derzeit noch lebt, die Wohnungen im Louis-quinze- und Louis-seize-
Stil eingerichtet seien, entschied sie sich aufgrund ihrer deutschen Wurzeln für eine Einrichtung mit deutschen Barockmöbeln, einem Schrank aus Mitteldeutschland neben  einem rheinischen Sekretär und einer ostpreußischen Kommode. Im Laufe der Jahre hat sie auch Chinoiserien, Silberspiegel oder Appliken aus dem Bestand erstan-den. Bei den Händlern sei man in den besten Händen, schwärmt sie: „Sie sind seriös, kompetent und alle menschlich furchtbar nett.“ Nach ihrem Umzug von Brüs-sel nach Berlin im Herbst wird sie wieder in Bamberg kaufen –  gemäß dem Motto: einmal  Bamberg, immer Bamberg. 

W I S S E N S A U S TA U S C H  I N  S C H Ö N E R  AT M O S P H Ä R E

Vor genau zwanzig Jahren kam der Gothaer Jochen Peter, Gründungs

mitglied und jetziger Vorstandvorsitzender des Freundeskreises 

Schlossmuseum Schloss Friedenstein Gotha e. V., das erste Mal zu 

den Kunst- und Antiquitätenwochen nach Bamberg. Was ihn dort 

genau erwarten würde, war ihm zu Anfang gar nicht klar: „Ich lernte 

Istvan Csonth vom Bamberger Tassenkabinett in seinem Geschäft 

kennen. Von dort besuchte ich dann die anderen Antiquitätenhändler  

und war von den Angeboten, besonders von den barocken Kunst

gegenständen, total begeistert.“ Als ehemaliger Bürger der DDR hatte  

er einen so reichhaltigen und vielfältigen Bestand noch nie vorher 

gesehen. „Ich war regelrecht ‚geplättet‘“, sagt Peter. Dann ging alles  

recht schnell: Den guten Kontakt zu den Händlern weiß Peter zu nutzen. 

In den Folgejahren kauft die Stiftung Schloss Friedenstein Gotha mit 

Unterstützung des Freundeskreises verschiedene Kunstobjekte für 

die wertvollen Kunstsammlungen auf Schloss Friedenstein. „Zum 

Teil waren das identische Stücke zu unseren Kriegsverlusten“, erklärt  

Peter begeistert. Manchmal hat er auch privat Stücke erstanden. Wenn 

er nach Bamberg kommt, will er aber vor allem sein Wissen erweitern 

und sich an schönen Dingen erfreuen. „Die Antiquitätenwochen sind 

zu einem jährlichen ‚Muss‘ geworden.“

M I T T E N D R I N  I N  D E R  A N T I Q U I TÄT E N S Z E N EWer wäre das nicht, stolz auf seine Stadt, seine Bürger und ihr Engagement? Der 
Bamberger Oberbürgermeister Andreas Starke bezeichnet sich selbst als Kunst- 
und Antiquitätenwochen-Fan der ersten Stunde und bekennt: „Ich habe mich von Anfang an für die Vision der Veranstaltung begeistert.“ Sein Amt übt der derzeitige Stadtoberste seit 2006 aus, aber auch schon vorher war der gebürtige Bamberger in der Regionalpolitik tätig. Und so tut er während der Kunst- und Antiquitätenwochen, was erfahrene Politiker so tun. Er mischt sich unter das Volk, ist mittendrin: „Mit den meisten Akteuren und Händlern, aber auch vielen Gästen verbindet mich eine in den Jahren gewachsene Freundschaft. Ich will deutlich machen: Ich als OB und auch ganz persönlich unterstütze die kulturelle Initiative und wertschätze das hohe Engagement der Veranstalter.“ So kann man ihn auf der ein oder anderen Veranstaltung, wie etwa bei Vorträgen, Führungen oder Besichtigungs-terminen, antreffen – und ins Gespräch kommen. „Kurz vor der Sommerpause wird Bamberg zum Zentrum der Antiquitätenszene. Toll, das zu sehen!“
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J O C H E N  P E T E RA N D R E A S  S TA R K E

C H R I S T I A N E  K I R S C H B A U M

M E L I T TA  J O N A S

In historischem Ambiente

Ob Gewölbekeller, Barock-
gebäude oder gotisches 
Stadthaus: Die Bamberger 
Händler präsentieren ihre 
Kostbarkeiten in geschichts-
trächtigen Gemäuern, die 
den angebotenen Stücken in 
nichts nachstehen.

V O N  S T E F A N I E  H U T S C H E N R E U T E R

B
ambergs barocke Altstadt mit mittel
alterlichem Kern gilt als eine der 
schönsten in Europa und zählt seit 
1993 zum Unesco-Weltkulturerbe: 

ein malerisch in die hügelige Landschaft 
eingebettetes Gesamtkunstwerk aus Bau-
denkmälern, inklusive des Alten Rathauses  
auf der Brücke über der Regnitz, pittoresken 
Gassen, reich geschmückten Fassaden und 
dem alles überragenden Kaiserdom. Wie ein 
Museum wirkt die Stadt dabei aber keines-
wegs. Dafür sorgen schon die zahlreichen  
Studenten am Universitätsstandort und  
Touristen, die besonders an Sonnentagen 
die Straßen, Geschäfte, Cafés, Eisdielen und  
urigen Gasthäuser bevölkern. 

Diese Mischung aus Lebendigkeit und 
Altehrwürdigkeit scheint wie gemacht für 
den Kunst- und Antiquitätenhandel, denn 
sie schärft die Sinne für die Schönheit von 
Altem und Vergangenem – oder wie es Fiona 
Freifrau Loeffelholz von Colberg, die Orga-
nisatorin und Sprecherin der Bamberger 
Kunst- und Antiquitätenwochen, ausdrückt: 
„Das besondere Flair dieser Stadt stimmt die 
Besucher auf die wertvollen Stücke in den  
Kunsthandlungen unseres Antiquitätenvier-
tels ein.“ Alle Bamberger Antiquitätenhändler 
sitzen in denkmalgeschützten Altstadthäusern 
im Umkreis von etwa 500 Metern unterhalb 
des Doms. Gepaart mit der Offenheit und 
Herzlichkeit der Händler entsteht so ein  
Gesamtambiente, das Antiquitäteninteres-
sierte aus der ganzen Welt schätzen. 

In der Nähe des Brückenrathauses

Beispielsweise bei Walter Senger, dem Senior
chef des Kunsthandels Senger, der sich in der  
fast ein halbes Jahrhundert währenden  
Geschichte seines Schaffens ein Renommee  
als Spezialist für gotische Skulpturen  
erworben hat. Sein Skulpturenkeller ist  
berühmt, weit über die Kunstszene hinaus. 
Man muss kein Sammler sein, um von dem 
Gewölbekeller aus dem 14. Jahrhundert im 
Senger-Stammhaus beeindruckt zu sein.  
Seine rauhen Wände bilden die ideale Kulisse 
für die Präsentation der gotischen Figuren, 

vornehmlich Darstellungen von Heiligen, 
unterstützt von mystisch-warmem Licht 
und gregorianischen Gesängen. Sengers 
Angebot erstreckt sich mittlerweile auf drei 
Geschäftshäuser in unmittelbarer Nähe zum 
Brückenrathaus. 

Die jüngsten, erst im vergangenen 
Jahr eröffneten Geschäftsräume liegen dem 
Stammhaus schräg gegenüber in einem  
Barockgebäude mit schmucker Sandstein-
fassade. Walter Sengers Schwiegersohn 
Thomas Herzog hat das Haus erworben und 
zweieinhalb Jahre lang behutsam denkmal
gerecht saniert. Kein leichtes Unterfangen, 
weil die Bausubstanz schon sehr marode 
war und daher nur wenig Originales wie Reste 
des Treppenhauses aus dem 18. Jahrhundert 
erhalten werden konnten. Die Grundmauern  
stammen aus dem 13. Jahrhundert, die Fas-
sade und die hohen Decken im Innern aus 
der Zeit der Barockisierung um 1730. 

Und auch hier gibt es einen Gewölbe
keller, den Herzog zu einer zweiten Skulpturen
ausstellung ähnlich der im Haupthaus aus-
gebaut hat. „Die Skulpturen machen nach 
wie vor unser Hauptgeschäft aus“, erläutert 
er. „In unserer neuen Dependance gehen wir 
aber neue Wege. Neben Antiquitäten bieten 
wir hier auch Werke der klassischen Moder-
ne und Gegenwartskunst an.“ So gesellt sich 
zu einem Paar Leuchterengel, um 1500, ein  
Gemälde des zeitgenössischen Künstlers Eckart 
Schädrich neben Vintage-Möbeln aus den 
fünfziger Jahren. Die oberen beiden Stock-
werke hat er als Wohnung inklusive Schlaf-
zimmer, Bad und Toilette gestaltet. So möchte 
er zeigen, dass sich hochwertige Kunst, egal 
welchen Alters, harmonisch in ein modernes 
Wohnambiente einfügt. Besondere Kunden 
dürfen hier sogar übernachten, wie zuletzt 
ein Vertreter des Auktionshauses Christie’s.

Nur einige wenige Schritte entfernt hat 
Christian Eduard Franke-Landwers sein 

Geschäft in einem gotischen Stadthaus 
am Fuße des Dombergs. Auf zwei Etagen 
versammelt er hochwertige Einrichtungs-
stücke und Möbel von der Renaissance bis 
zum Biedermeier. Auch Gemälde, Silber, 
Bronzen und Skulpturen sind dabei. In den 
Anfangszeiten seiner Kunsthandlung hatte 
Franke-Landwers die Geschäftsräume im 
Erdgeschoss und im ersten Stock gemietet, 
bis er das Haus aus dem 14. Jahrhundert  
dann nach sieben Jahren kaufte. Als  
bekennender Liebhaber erlesener Möbel 
unterhält er zudem eine Restaurierungs-
werkstatt ganz in der Nähe. „In dem schönen 
Barockhaus, in dem schon Hegel gelebt hat, 
verrichtet unsere ‚Boygroup‘ eine Spitzen-
arbeit“, erzählt er augenzwinkernd. Inter-
essierte Kunden lässt er gern einen Blick in 
die Werkstatt werfen. 

Die Häuser erzählen Geschichten

Wiederum nur wenige Schritte entfernt 
liegt die älteste Kunsthandlung Bambergs 
im „Freyhaus auf dem Brand“: Seit fast 50 
Jahren beherbergt das Barockpalais mit 
mittelalterlichem Kern die Kunsthandlung 
Wenzel. Als der Vater von Händler Matthias 
Wenzel das Gebäude erwarb, stand auch das 
gegenüberliegende ehemalige Stadtpalais 
der Familie von Bibra mit Baujahr 1716 zum 
Verkauf. Heute hat hier das Kunstauktions-
haus Schlosser seinen Sitz und präsentiert 
in den opulent mit Stuck und Intarsien-Holz-
böden ausgestatteten Räumlichkeiten das  
wertvolle Auktionsgut. Als Kontrast zu  
diesem herrschaftlichen Ambiente sei ein 
Besuch im kleinen Laden „Silber Kontor 
Heiss“ empfohlen. Früher lebten in dem  
gotischen, schlichten Haus Handwerker, 
die den Dom erbauten. In Bamberg hat 
eben nahezu jedes Bauwerk Geschichte und  
Geschichten zu erzählen. 

Sengers gotischer Gewölbekeller: Raum für die Inszenierung 

mittelalterlicher Skulpturen.
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